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Renas Geschwister tollten wie ein kichernder Wirbelwind durchs Haus. Fast wären Rena die beiden Teller aus der Hand gefallen, die sie zum Esstisch trug. 
„Setzt euch hin!“, rief sie lachend. Etwas mehr Strenge wäre angebracht gewesen, aber die Freude der Rasselbande war ansteckend.
„Seid nicht so laut“, beschwerte ihr ältester Bruder Valerio sich, als er Platz nahm. Er hielt sich für erwachsener als die anderen, obwohl er vor ein paar Monaten noch mit ihnen gebalgt hatte.
„Hast du Mutter geweckt?“, fragte Rena ihn, während sie die Teller auf den Tisch stellte.
„Ja“, erwiderte Valerio genervt, griff nach einem noch warmen Brötchen und riss es in zwei Hälften.
„Ich komme ja schon.“ Die Stimme ihrer Mutter erklang auf dem Flur, dann erschien sie in der Tür. Ihre lockigen, braunen Haare standen wirr ab. „Danke, dass du dich ums Essen gekümmert hast, Liebes“, sagte sie und drückte Rena einen Kuss auf die Wange.
Rena deutete auf eine Schüssel neben dem Spülstein. „Ich habe Anchovispaste für dich gemacht.“ 
„Was für ein Glück, eine Tochter wie dich zu haben!“, erwiderte ihre Mutter und stellte die Schale an ihren Platz am Tisch. Dann eilte sie noch einmal aus der Küche.
Rena warf einen Blick in den Flur und rief: „Maya, das Frühstück ist fertig!“ 
Lino, ihr jüngster Bruder, kam an den Tisch und erzählte aufgeregt, was er gelernt hatte: „Wusstet ihr, dass Kuhmilch orange ist, wenn man die Kühe nur mit Möhren füttert? Oder lila, wenn es lila Möhren sind.“
„Ist das so?“ Rena lächelte ihm zu.
„Was passiert, wenn sie orange und lila Möhren bekommen?“, mischte Savio sich ein. „Ist die Milch dann orange und lila oder einfach nur braun?“
„Ihr seid doof. Beide“, nuschelte Valerio mit vollem Mund.  
„Sei artig“, zischte Rena ihm zu und stellte den Krug mit Olivenöl neben ihm ab.
Gleich darauf wurde die Vordertür geöffnet und ihr Onkel trat ein. Er war ein großer, kräftiger Mann, der fast den Türrahmen ausfüllte. Seine bernsteinfarbenen Augen und das Grübchen auf der rechten Wange erinnerten Rena an ihren Vater, doch seine Haut war deutlich dunkler – sonnengebräunt von der vielen Arbeit im Freien. Daher rührten auch die Fältchen um seine Augen.
„Guten Morgen, guten Morgen.“ Seine tiefe Stimme dröhnte durch den Raum. Er lächelte und stellte sich hinter Linos Stuhl. „Seid ihr bereit für die neue Woche?“
„Was machst du denn schon hier, Simón?“, wollte Renas Mutter wissen, die gerade zurück in die Küche kam. Sie hatte ihre Haare mit einem rot-lila Kopftuch gebändigt.
Rena warf ihrer Mutter einen flehenden Blick zu. Hoffentlich begann sie keinen Streit mit ihrem Onkel! Doch die schien ihre stumme Bitte nicht zu bemerken.
„Die Sonne ist vor einer Stunde aufgegangen“, sagte dieser. „Du solltest froh sein, dass ich nicht im Dunkeln gekommen bin.“ Er lehnte sich vor und griff nach dem Brötchen auf Linos Teller.
„He!“ Lino versuchte vergeblich, seinen Onkel daran zu hindern.
„Wo ist mein lieber Bruder?“ Simón stopfte sich ein Stück von dem Brötchen in den Mund und kaute genüsslich. Den Rest gab er Lino zurück. Dann zerstrubbelte er seinem Neffen das Haar und verteilte dabei das Mehl, das ihm an den Fingern haftete.
„Er ist in der Backstube“, antwortete Rena und verteilte Becher mit frischer Milch an ihre Geschwister. „Er möchte etwas ausprobieren.“
„Hoffentlich ist es dieses Mal etwas Nützliches“, sagte ihr Onkel und schmunzelte.
„Was es auch sein mag, es riecht köstlich!“, antwortete Renas Mutter und setzte sich neben ihren ältesten Sohn. „Valerio, du sollst das Brot nicht ohne Belag essen.“
„Es ist egal, wie köstlich es riecht, meine liebe Amalia. Die Leute müssen es kaufen, sonst bringt das alles nichts.“ Simón nahm auf dem Stuhl seines Bruders Platz. „Wir haben letzte Woche erst darüber gesprochen. Anders als in der großen Stadt mögen die Menschen hier keine Experimente. Sie kaufen die Dinge, die sie kennen. Niemand kann es sich leisten, Geld für etwas auszugeben, das vielleicht bei den Hühnern landet!“  
Rena schloss die Augen. Sie wusste genau, was gleich geschehen würde. Sie hatte so sehr gehofft, dass diese Woche friedlich beginnen würde. Aber seit einigen Monaten herrschte eine explosive Stimmung in der Familie.
„Du siehst das viel zu ernst“, wiegelte Renas Mutter ab. „Die Leute möchten nicht jeden Tag dasselbe essen.“
„Bitte lasst uns essen. Ich habe das Streiten satt.“ Renas Stimme war ganz leise.
„Wir streiten nicht“, sagte Amalia und lächelte ihren Schwager an. Ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.
„Ach ja? Wie viele seiner Experimente verkauft er zum vollen Preis?“ Simón steigerte sich immer mehr hinein. Er sah Renas Mutter herausfordernd an. Sein Lächeln war wie weggeblasen. Seine Finger trommelten einen anklagenden Rhythmus auf den Tisch. „Wie viele seiner Experimente muss er irgendwann viel zu billig abgeben, weil sie sonst niemand kauft? Was haben wir davon, wenn wir die Mühle und die Backstube unseres Urgroßvaters verkaufen müssen, weil mein Bruder nicht das Brot backen kann, das die Leute mögen? Das ist doch dämlich!“
Die Kinder schwiegen bedrückt und taten so, als wären sie mit dem Frühstück beschäftigt. Rena stellte gezwungen lächelnd einen Teller vor ihrem Onkel ab. „Wir werden Mühle und Backstube nicht verlieren“, sagte sie betont fröhlich. „Ich helfe nach der Schule und kann die gewöhnlichen Brote backen. Dann hat Vater Zeit, um neue Rezepte zu testen. Und die Leute können selbst entscheiden, welche Brote sie lieber mögen. Wenn wir dann noch weniger backen, müssen wir auch weniger wegwerfen oder unter Preis abgeben.“
Ihr Onkel sah sie an und öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen. Doch dann seufzte er und starrte auf seinen Teller. „Ich denke einfach, nun ja …“, begann er leise und sah wieder zu Renas Mutter, „dass es vielleicht klug wäre, mir eines der beiden Geschäfte zu übergeben und …“
„Nein. Hör auf, sofort!“ Amalia schob heftig ihren Stuhl zurück und stand auf. „Darüber haben wir schon gesprochen. Mühle und Backstube sind eine Einheit. Sie können nicht aufgeteilt werden. Sie greifen ineinander wie das Räderwerk der Mühlenflügel.“
„Aber nur, weil ihr es so wollt“, fauchte Simón. „Es wäre kein Problem, es anders zu machen.“
„Denkst du wirklich? Es ist schon seit 20 Jahren so, wie es ist. Und es wird auch die nächsten 20 Jahre so bleiben. Wie stellst du dir das vor? Wir können ja noch nicht einmal gemeinsam frühstücken, ohne dass wir uns streiten. Und du willst den ganzen Tag mit deinem Bruder zusammenarbeiten? Das gäbe Mord und Totschlag!“
„Es stimmt schon, dass wir in letzter Zeit mit dem Geld haushalten mussten.“ Rena versuchte, die Streithähne zu beruhigen. „Aber das können wir in Ordnung bringen. Ich habe einen Plan für die nächsten Wochen aufgestellt. Damit sind bestimmt alle zufrieden. Gib uns eine Chance, dann wirst du schon sehen.“ Sie blickte ihrem Onkel direkt in die Augen in der Hoffnung, dass er nachgab. 
Er hielt ihrem Blick einen Augenblick stand, dann runzelte er die Stirn und wandte den Kopf ab. Doch sein angespannter Kiefer zeigte klar und deutlich, dass noch lange nicht das letzte Wort gesprochen war.
„Wirklich! Sie hat überall gefragt, was die Leute von uns erwarten“, erklärte ihre Mutter. „Dann hat sie einen Plan aufgestellt, wann wir was backen sollten. Einen Plan, denk nur! Wir haben noch nie einen Plan fürs Brotbacken gemacht. Aber Rena glaubt, dass es uns hilft. Und wenn Rena das glaubt, dann wird es wohl stimmen.“
Sie ging zu Rena und nahm den Kopf ihrer Tochter zwischen die Hände. Dann gab sie ihr einen dicken Kuss auf jede Wange. Rena musste breit grinsen. Die Anspannung in ihrem Magen löste sich langsam. 
Ihr Onkel schwieg eine Weile, bevor er aufstand. Dabei stieß er den Stuhl so heftig zurück, dass er quietschend über den Boden rutschte.
„Du darfst ihr nicht zu viel Arbeit aufhalsen“, sagte er.
„Es geht mir gut“, widersprach Rena. Sie lächelte nach wie vor. „Die Arbeit gefällt mir. Eines Tages werde ich die Backstube übernehmen. Dafür brauche ich die Erfahrung.“
„Ich hoffe sehr, dass es dann noch eine Backstube gibt“, sagte ihr Onkel, blickte dann Renas Mutter an. „Wenn ihr so einen tollen Plan habt, wieso sitzt du dann noch hier? Solltest du nicht Brote aus dem Ofen holen? Die Leute werden hungrig sein.“
„Ist ja schon gut. Hetz’ mich nicht.“ Ihre Mutter winkte ab und verließ die Küche. „Ich mach’ ja schon.“
Rena setzte sich hin, brach ihr Brötchen in zwei Hälften und gab ein wenig Olivenöl und Salz darauf.
„Wie geht es euch Jungs?“, fragte ihr Onkel und stellte sich hinter Lino. „Ist in der Schule alles in Ordnung?“
Als ob diese Worte ein Schleusentor geöffnet hätten, berichteten Renas jüngere Brüder alles, was in der vorherigen Woche geschehen war.
„Wo ist eigentlich eure Schwester?“, fragte Renas Onkel, als die drei Jungen Luft holten.
„In ihrem Zimmer, wie immer“, sagte Rena, bevor sie den ersten Bissen von ihrem Frühstück nahm. Der herrliche Duft von frischen Brötchen und gesalzenem Olivenöl stieg ihr in die Nase. Die Aussicht auf das Essen beruhigte ihren Magen endgültig.
„Rena, Liebste, komm doch einmal her“, rief ihre Mutter aus dem Flur.
Rena schluckte den Bissen hinunter und erhob sich. 
Ihre Mutter stand in der großen Speisekammer neben dem Eingang zur Backstube. Hier bewahrten sie alle Zutaten auf, die zum Backen benötigt wurden. Den ganzen Samstagnachmittag hatten Rena und Maya den Raum gesäubert und alle Zutaten sortiert. Trotzdem herrschte das reinste Chaos, nachdem ihre Mutter wenige Minuten hier drin verbracht hatte. Die Hälfte der Kisten und Schachteln lag auf dem Boden. Viele davon waren geöffnet und ihr Inhalt war überall verteilt.
„Wo ist der Rosmarin?“, fragte ihre Mutter und zog eine weitere Kiste aus dem Regal.
„Bist du sicher, dass wir noch welchen haben?“ Rena hob die leere Schachtel mit der Aufschrift „Rosmarin“ auf und stellte sie zurück ins Regal. 
„Etwa nicht?“
„Beim Aufräumen am Samstag hatten wir keinen mehr.“ 
Ihre Mutter kicherte und gab Rena die Kiste, die sie gerade geöffnet hatte. „Vielleicht hätten wir nachsehen sollen, welche Kräuter wir noch haben, bevor wir deinem schönen Plan zugestimmt haben.“
„Dann backen wir heute eben eine andere Brotsorte. Wir haben noch jede Menge Bärlauch und Basilikum. Die waren für Freitag vorgesehen, aber dann tauschen wir die zwei Tage im Plan.“
Rena stellte eine weitere Kiste wieder ins Regal und hob die anderen ebenfalls vom Boden auf. 
Ihre Mutter wühlte sich noch immer durch die Vorräte. „Nein, nein, nein. Ich habe Carmen und Irma versprochen, dass es heute Rosmarinbrot gibt. Sie warten schon darauf. Außerdem weiß das halbe Dorf, dass Montag Rosmarinbrottag ist.“
„Mutter! So geht das nicht. Du kannst den Leuten nichts versprechen, ohne sicherzustellen, dass wir es auch wirklich backen können.“ Sie schloss genervt die Augen und ballte die Hände zu Fäusten, um sich zu beruhigen. Es half nichts, wütend auf ihre Mutter zu sein.
„Werd’ mir bloß nicht wie dein Onkel“, wies diese sie zurecht.
Rena atmete tief ein und öffnete die Augen. Bald war sie mit der Schule fertig. Dann würde sie sich nur noch um die Backstube kümmern. 
„Ich könnte in den Wald gehen und Rosmarin sammeln.“ Rena seufzte. „Frau Kaari wird verstehen, wenn ich fehle. Tala kann mir später zeigen, was ich verpasst habe.“
„Ach, Rena.“ Ihre Mutter nahm Renas Hand. „Du musst doch die Schule nicht wegen meiner Nachlässigkeit versäumen.“
„Ist schon gut.“ Rena lächelte, um ihre Enttäuschung zu verbergen. „Heute üben wir sowieso nur Lesen. Das kann ich längst. Meist helfe ich sogar den jüngeren Kindern.“
Ihre Mutter fasste sanft Renas Gesicht mit beiden Händen und lächelte sie an. „Du bist ein wahrer Segen für unsere Familie, Kind“, sagte sie und gab ihr zwei liebevolle Küsse auf die Wangen, bevor sie eine der Kisten vom Boden aufhob. „Nimm deine Schwester mit. Zu zweit geht es schneller. Dann könnt ihr am Nachmittag gemeinsam in die Schule gehen. Obwohl sie im Unterricht sowieso nicht aufpasst.“
„Ich frage, ob sie Lust hat.“ Rena verließ die Speisekammer.
Maya saß in ihrem Zimmer auf dem Boden. Vor ihr lag eine Schmuckschatulle. Ketten und Ringe waren auf ihrem Schoß verteilt. Sie kam nach ihrem Vater. Ihre Haut war dunkler als Renas, deren Teint in einem hellen Kupferton schimmerte. Dafür verhielt es sich bei den Augen genau andersherum: Mayas Blick leuchtete in warmem Haselnussbraun, während Renas Augen, ganz wie die ihres Vaters, in bernsteinfarbenem Gold schimmerten.
Beide hatten das dichte, dunkelbraune Haar von ihm geerbt. Doch während Renas Locken in langen Wellen über ihre Schultern fielen, trug Maya ihr Haar auf Kinnlänge geschnitten.
„Ich will in den Wald, Rosmarin sammeln. Kommst du mit?“, fragte Rena.
Maya hielt einen blattförmigen Anhänger gegen das Licht und betrachtete ihn von allen Seiten. Schließlich polierte sie das Schmuckstück sorgfältig mit einem Lappen.
„Keine Zeit“, murmelte sie nach einer Weile, ohne aufzublicken.
Rena hockte sich neben sie, die Arme um die Knie gelegt, und sah ihre Schwester an. „Was machst du da?“
„Das muss alles gereinigt und poliert werden.“
Renas Blick wanderte über den verschmutzten, angelaufenen Schmuck. „Das sind doch Omas alte Ketten“, stellte sie fest und griff nach einer davon.
„Hmm. Sie waren in diesem Kästchen in einem der Schränke.“
Rena sah ihrer Schwester einen Moment schweigend zu. Sie liebte Mayas Spontaneität. Ihre Schwester sah etwas und entschied sofort, was zu tun war. Aber manchmal war es ziemlich frustrierend, dass sie darüber ihre eigentlichen Aufgaben vernachlässigte. Auch ihre Eltern neigten eher dazu, Dinge auf später zu verschieben und dann ganz zu vergessen.
Rena beschloss, die Kräuter ohne Hilfe zu sammeln. Es würde vielleicht ein wenig länger dauern, aber das war ihr egal. Denn sie sah ein, dass man den Schmuck nicht in einer Schatulle vergessen durfte.
„Die hier ist für dich“, sagte Maya und reichte Rena eine Kette mit dem frisch polierten Anhänger.
„Danke.“ Rena lächelte und legte die Kette um. Der Anhänger bestand aus grüner Emaille und hatte die Form eines Erlenblattes. Ein wenig erinnerte er an ein Herz. Die Kette war aus Messing und einfach gehalten. Sie fuhr mit dem Daumen den Umriss des Anhängers nach. „Der ist sehr hübsch.“
Maya wühlte in den Stücken auf ihrem Schoß. „Was denkst du, was davon würde Mutter gefallen? Das hier ist das schönste Stück, aber ich behalte es für mich.“ Sie hob einen goldenen Ring mit einem quadratischen, grünen Edelstein hoch. Er war kaum getragen worden. Maya steckte ihn an ihren rechten Mittelfinger, obwohl der Ring deutlich zu groß war. 
„Wie wäre es damit?“, sagte sie und hob einen weiteren goldenen Ring auf. Ring und Stein wiesen deutliche Spuren auf. „Ich muss ihn nur gründlich säubern.“
„Ich weiß noch, wie Oma ihn bei einer Hochzeit trug“, erwiderte Rena und hob ihr langes Haar über die Kette, bevor sie aufstand. „Vergiss nicht, dass du zur Schule musst!“, ermahnte sie Maya. „Frau Kaari ist bestimmt sauer auf dich, wenn du schon wieder fehlst.“
„Wieso? Ich kann doch schon lesen. Warum soll ich mich langweilen, bis die anderen es auch gelernt haben?“
„Du könntest ihnen helfen“, sagte Rena.
„Das ist deine Aufgabe“, murmelte Maya, die mit konzentrierter Miene versuchte, die verbogenen Glieder eine Kette zu richten.
„Das stimmt wohl.“ Rena ging schmunzelnd den Flur entlang.
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Während Rena auf der Suche nach Rosmarin durch den Wald lief, achtete sie darauf, die jungen Sämlinge nicht zu zertreten. Auch den Pfützen, die sich in der Nacht zuvor gebildet hatten, wich sie aus. Mit der einen Hand hob sie den Saum ihres beigen Kleides, in der anderen Hand hielt sie einen alten Korb, in dem schon einige Kräuter lagen. Eine kühle Brise strich um ihren Kopf. Sie hatte die Haare zurückgebunden, damit sie ihr nicht ständig ins Gesicht fielen. 
Irgendwann knurrte ihr Magen. Sie musste das Mittagessen verpasst haben. Es war höchste Zeit, nach Hause zurückzukehren. 
Dabei wählte sie einen kleinen Umweg, auf dem es aber weniger Pfützen gab. So dauerte es einen kurzen Moment, bevor sie die Veränderung bemerkte, nachdem sie aus dem Wald auf die Straße trat. Staub und Schotter waren aufgewühlt. Der Weg völlig verschlammt. 
Vorsichtig lief sie auf dem schmalen Grasstreifen weiter, rutschte dennoch aus und wäre fast gefallen. In letzter Sekunde gewann sie die Kontrolle, aber einige Kräuter fielen trotzdem in den Schlamm. Aufgebracht schimpfte sie auf Könige, Lords und Markgrafen. Irgendein Adliger musste ausgerechnet heute seine Truppen über die Waldwege befohlen haben, statt die gepflasterten Straßen im Norden zu nutzen. Die Spuren schwerer Wagen ließen nur den Schluss zu, dass eine große Streitmacht diesen Weg genommen hatte. Was hatte die Armee in dieser Gegend verloren? Alle großen und wichtigen Städte lagen im Westen der Provinz. 
Schließlich bemerkte Rena den Gestank. Beißend und stechend stieg er ihr in die Nase. Sie atmete flach und versuchte, den Geruch mit der Hand zu filtern. So unerträglich es war, es wurde mit jedem Meter schlimmer. Zuerst hatte sie den Geruch nicht einordnen können, doch irgendwann wurde ihr klar, dass es brannte. Es war nicht etwa ein gemütliches Holzfeuer, das in geselliger Runde oder zu einem Gelage entfacht wurde. Nein, dieses Feuer trug den abscheulichen Gestank schrecklicher Nachrichten mit sich. Es roch nach verbranntem Holz, versengter Erde und heißem Metall. Aber da war noch ein anderer Geruch – einer, den Rena lieber nicht ergründen wollte. 
Ihr wurde schlecht. Ihr Magen drehte sich um. Der widerliche Gestank zwängte sich durch ihre Finger in Nase und Kehle, bevor er ihre Lunge füllte und sich dort festklammerte, als ob er ihren Körper nie wieder verlassen wollte. Was mochte das sein? War vielleicht die Metzgerei der Stadt in Flammen aufgegangen? Oder war das Feuer auf einer Weide ausgebrochen und die Herde hatte nicht gerettet werden können? 
Sie verbot sich jeden weiteren Gedanken in diese Richtung.
Dann kam das Licht. Mit jedem Schritt und jeder Biegung des Weges schien der Horizont heller zu werden. Ein flackerndes, orangefarbenes Glühen tanzte über die Bäume. Im Zentrum war es so weiß, dass Rena den Blick abwenden musste. Es war dieser Anblick, der ihr die letzte Hoffnung raubte. Ihr Unterkiefer klappte herunter. Der Gestank krallte sich in ihre Zunge. Magensäure stieg in ihrer Kehle hoch. Der Korb fiel ihr aus den Händen und sein Inhalt verteilte sich über die Straße. Keuchend richtete sie sich auf, den Handballen fest auf den Mund gedrückt. Tränen rollten über ihre Wangen. 
Ein Freund ihres Vaters, Jesper, besaß eine Weide mit Ziegen an dieser Straße. Wenn es dort brannte, würde es das helle Licht und den wabernden Rauch erklären. Dennoch schrie alles in ihr danach, sich umzudrehen und wegzulaufen. Sie wollte gar nicht wissen, woher der Rauch kam. Doch sie zwang sich, weiterzugehen. 
Als Letztes kamen die Geräusche. Splitterndes Holz, einstürzende Dächer, knisterndes Heu und Knochen, die unter der Hitze knackten. Was fehlte, war das Flüstern des Windes, das Zirpen der Vögel und das Rascheln der Mäuse. Nichts schien sich diesem verdammten Ort nähern zu wollen. Vielleicht war das eine weise Entscheidung. Vielleicht sollte auch sie hier und jetzt anhalten. Vielleicht wäre es besser, ihren Instinkten zu vertrauen, sich umzudrehen und niemals zurückblicken. 
Die Hitze schlug ihr entgegen, als sie die letzte Biegung vor dem Dorf nahm. Sie brannte fordernd und unnachgiebig auf der Haut. Ein Staubkorn landete auf ihrer Nase. 
Staub? Rena runzelte die Stirn und blickte nach oben. Kein Staub! Es war Asche, die vom Himmel fiel. 
Entsetzt versuchte sie, die Asche wegzuwischen, sie aus den Haaren zu schütteln. Ihr Atem ging schnell und flach. Hitze und Rauch bohrten sich mit jedem Atemzug in ihr Innerstes. Sie konnte nicht mehr blinzeln. Wie gebannt starrte Rena auf die Skelette der Bäume, die vor ihr knisterten und lichterloh in Flammen standen. Sie versuchte, zu schlucken, aber ihre Kehle war zu trocken. Ihre Zunge klebte dick und geschwollen an ihrem Gaumen. Ihre Handflächen waren verschwitzt, doch trotz der glühenden Hitze waren ihre Finger kalt wie Eis.
Sie ging weiter. Ihre linke Hand war so fest in ihr Kleid gekrallt, dass ihre Finger taub wurden. Schneller! Schneller! Schließlich rannte sie auf das Feuer zu. 
Da vorn endete die Straße. Da vorn lag ihr Dorf. Doch da vorn war nur noch ein Inferno. Rena blieb einige Meter vor der Dorfgrenze stehen. Ihre Beine zitterten und drohten, einzuknicken. Sie fiel auf die Knie und stützte sich mit den Händen im Schlamm ab. Jegliche Sorge um schmutzige Kleidung war fort. Sie spürte, wie die Hitze ihre Augenbrauen versengte, ihr Haar kräuselte. Es interessierte sie nicht. Auch der Geruch, der an jeder Faser ihres Seins zupfte, war unwichtig geworden. Sie bemerkte kaum, als der blattförmige Anhänger, den sie erst wenige Stunden zuvor von Maya erhalten hatte, sein Brandmal auf ihrer Haut hinterließ. Noch immer ging ihr Atem rasch und flach. Wie gebannt blickte sie zu den Ruinen des ersten Hauses am Weg, der in das Dorf führte. Hier hatte Jesper, der Freund ihres Vaters gewohnt. Jetzt zeugten nur noch zwei starke Stützpfeiler aus Holz davon, umtost von Rauch und Flammen.
Dieses Dorf war ihr Leben. Doch jetzt brannte es heißer, als die Sonne jemals vom Himmel gestrahlt hatte. Rena konnte nichts tun, außer zuzusehen. Wie erstarrt stand sie da. Dann löste sich ein Schrei aus ihrer Kehle. Mit diesem Schrei floh ihre Seele aus ihr und nahm alles mit sich: ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart und jede Zukunft, die sie hätte haben können.
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Es dauerte eine ganze Weile, bevor Hitze und Rauch langsam nachließen. Endlich konnte Rena wieder freier atmen. Als die Flammen, die sich am Kirchturm nach oben ausgebreitet hatten, keine Nahrung mehr fanden, verglühten sie. 
Rena saß noch immer auf dem Boden. Die Kälte des schlammigen Weges kroch durch ihr Kleid und an ihren Beinen hinauf bis zum Rücken. Ihr Mund war noch immer trocken, ihre Kehle schmerzte vom Rauch und sie war heiser von ihren Schreien. Jedes Blinzeln fühlte sich an, als würde eine Million Nadeln in ihre Augen gestochen.
Alles wirkte so unwirklich. Das Gefühl auf ihrer Haut, das Bild, das ihre Augen sahen, und die Gerüche, die in ihre Nase stachen, – nichts davon schien real zu sein. Und doch wusste sie, dass dies kein Albtraum war. Jeder Albtraum war irgendwann vorbei. Man wachte schweißgebadet auf und wurde von der Mutter getröstet. 
Ihre Mutter! Bestimmt hatte sie hinter dem Tresen gestanden, als das Feuer ausgebrochen war! Ob sie noch immer dort war und auf Hilfe hoffte?
Rena drückte sich mit den Händen nach oben. Sie zitterte vor Anstrengung am gesamten Körper. Ihre Finger waren eiskalt. Jede Bewegung schmerzte. Beinahe wäre sie weggerutscht und gefallen, aber im letzten Moment fing sie sich. Schmerz schoss durch ihre Beine. Als sie schließlich stand, schlang sie die Arme um ihren Brustkorb. Das Beige ihres Kleides war von einer Schlammschicht bedeckt. Der Stoff hing wie ein schwerer Sack an ihr herab.
Ihr Blick glitt über das Dorf. Ihr Atem ging flach und unregelmäßig. Sie drehte sich um und blickte zurück in Richtung Wald, sich noch immer selbst umarmend. Sie wusste nicht, wie lang sie auf dem schlammigen Boden gesessen und gewartet hatte, dass die Flammen sich zurückzogen. Doch die Sonne stand niedrig am Horizont und der Abend kündigte sich an. Ihr wurde eng ums Herz. Sie konnte nur verschwommen sehen. Wäre sie bloß schneller gewesen! Hätte sie doch nicht gezögert! Vielleicht hätte sie jemanden retten können. Aber nun war es zu spät. Würde sie ihre Familie tot vorfinden, die Hände nach einer Retterin ausgestreckt, die nicht erschienen war?
Galle stieg in ihr auf und Rena erbrach sie zusammen mit der Magensäure. Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Dann streckte sie den Rücken durch und suchte den Ort, an dem ihr Haus stehen sollte. Tränen strömten über ihre Wangen, als sie sich in Bewegung setzte. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie sehr das Feuer gewütet hatte. Die Fassade von Maggies Seifenladen war kaum verbrannt, aber hinter den Fenstern waren nur Trümmer und ein Teil des Himmels zu sehen. Vor dem Lebensmittelladen standen Kisten mit Obst und Gemüse, bedeckt von einem Schleier aus Asche. Talas Haus war nur noch eine schwelende Masse.
Rena folgte dem Weg in den Osten des Dorfes, wo das Haus ihres Onkels stand. Das Dach war eingestürzt und hatte die meisten Mauern mit sich gerissen. Die Überreste der einst weißen Fassade waren rund um Tür und Fenster schwarz. Hier und da schimmerte noch die grüne Farbe der Holzrahmen hervor. 
Ein Klumpen stieg Rena in die Kehle. Der Atem blieb ihr weg, bis die Blockade sich schließlich in einem lang gezogenen Jammerschrei löste. Sie sackte abermals zusammen und legte den Kopf zwischen die Knie, die Arme um die Beine geschlungen. 
Sie konnte das nicht! Dafür war sie nicht stark genug! Rena weigerte sich, ihr Dorf in diesem Zustand zu sehen. Der Gedanke, dass ihre Familie unter den Trümmern begraben lag, war unerträglich. Sie hätte gehen sollen, einfach weglaufen und niemals zurückblicken. Ein neues Leben beginnen, in der Überzeugung, dass ihre Familie entkommen war und irgendwo in der Ferne ein glückliches Leben führte. 
Der Schrei einer Krähe durchbrach die Stille. Eine zweite Krähe erwiderte den Ruf. Rena sah langsam auf. Ihr Kiefer zitterte unkontrolliert. Ein weiteres Krah, dieses Mal von einer anderen Stelle. Ihr wurde klar, dass die Vögel und andere Tiere sich bald ins Dorf wagen würden. Und was dann mit den toten Menschen geschehen würde.
Sie stand auf und ging weiter. Weg vom Haus ihres Onkels, vorbei an den eingestürzten Häusern der Nachbarn, bis sie schließlich vor dem hellgelben Haus und der Backstube ihrer Familie stand. Die Mühle aus massivem Stein erhob sich einige Meter hinter dem Haus. Doch das Dach und die Mühlenflügel selbst waren ein Opfer der Flammen geworden. 
Der stechende Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase. Erneut wurde ihr übel, aber ihr Magen war bereits vollständig geleert, sodass sie nur würgte und Galle spuckte. 
Das Dach des Hauses war auf der linken Seite eingestürzt, aber rechts, über der Backstube, schien es noch intakt zu sein. Die Fensterhöhlen waren leer. Schwarze Spuren reckten sich an der Außenwand in die Höhe. Beide Türen waren geschlossen und wirkten kaum beschädigt. Rena bekam fast den Eindruck, als können sie einfach hineingehen und ein intaktes Gebäude betreten. Sie streckte eine zittrige Hand aus. Als sie das heiße Metall des Griffs berührte, zuckte sie zurück. Was sollte sie tun? 
Mit der Schulter versuchte sie, die Tür aufzustoßen, aber sie war blockiert. Rena sah sich um und suchte nach einem Werkzeug. Oder sollte sie durch das Fenster steigen? 
Sie verwarf den Gedanken und ging sie zur Tür der Backstube. Vorsichtig prüfte sie, ob sie den Griff gefahrlos berühren konnte. Es gelang ihr, sodass sie die Tür öffnete. 
Dichter Rauch quoll heraus und brachte Rena zum Husten. Sie stieß die Tür ganz auf, damit der Rauch abziehen und sie besser sehen konnte. Doch das Abendlicht reichte nicht aus, um den Raum zu erhellen. Also zog Rena den Kragen ihres Kleides über die Nase und trat ein. Direkt hinter der Tür war der Raum nahezu unbeschädigt, aber mit jedem Schritt wurden mehr Anzeichen der Zerstörung sichtbar. Hinter dem Tresen waren die Regale zusammengebrochen, Brotlaibe lagen verstreut auf dem Boden. Die Glasscheibe des Tresens war gesprungen und die Scherben hatten sich mit dem Brot vermischt. 
Rena näherte sich der Verbindungstür zum Wohnhaus, darauf bedacht, nicht in die Scherben zu treten. Ein umgestürztes Regalbrett lag wie ein Balken vor der Tür, war aber vom Feuer unberührt geblieben. Mit aller Kraft wuchtete Rena das schwere Holz beiseite, bis sie die Tür ein wenig öffnen konnte! Sie wickelte den Saum ihres Kleides um ihre Hand und zog fester. Noch mehr Rauch!
Sie wartete, bis sich der dichteste Qualm verzogen hatte, dann quetschte sie sich durch den Türspalt. Der Boden dahinter war mit Asche, Staub und Trümmern übersät. Ein Deckenbalken war hinabgestürzt und versperrte den Weg zur anderen Tür. Bis auf die Balken war das Dach verbrannt. Durch die Lücken konnte Rena den Himmel sehen. 
Sie ermahnte sich, dass es gefährlich war, im Haus zu bleiben. Jederzeit konnte es einstürzen. Doch sie musste versuchen, ihre Familie zu finden.
„M-Mutter?“, rief sie heiser. „Mutter!“ Lauter dieses Mal, aber niemand antwortete.
Vorsichtig suchte sie sich einen Weg durch die Trümmer. Die Asche machte den Untergrund schlüpfrig. Mehrere Male wäre sie fast gefallen, bevor sie den Flur zur Küche erreichte. Sie war gerade dabei, die angelehnte Tür zu öffnen, als sie den Umriss eines Fußes dahinter bemerkte. Die Luft blieb ihr weg. Das waren Mutters Schuhe! 
Unwillkürlich schlug Rena sich die Hand vor den Mund. Ihr Atem ging stoßweise und ihr Blick wurde unscharf. Hätte sie sich nicht am Türrahmen festgehalten, wäre sie zusammengebrochen. Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, schob sie die Tür weiter auf. Dort lag ihre Mutter, mit dem Gesicht nach unten, unter zwei schweren Balken begraben. Das Feuer hatte sie kaum angerührt, aber wie alles im Haus war auch sie mit Ruß und Asche bedeckt. 
„Mutter.“ Renas Stimme war schwach. Sie wusste genau, dass sie keine Antwort erhalten würde.
Dennoch trat sie einen Schritt vor. Entdeckte eine kleine Gestalt, die im Arm ihrer Mutter lag, das Gesicht an deren Brust gedrückt.
„Nein, nein, nein, nein.“ Immer wieder stieß Rena das Wort hervor, während sie sich den beiden näherte.
Sie wollte sich auf einem der Balken abstützen, aber sofort ächzte und stöhnte das Holz und Staub rieselte von der Decke. Was sie auch versuchte, es war unmöglich, die Hindernisse zu umgehen. Die kleinste Berührung drohte, die Reste des Dachs einstürzen zu lassen.
Erst war es nur ein Schluchzen, doch dann wurde daraus ein unkontrolliertes Weinen. Wehklagende Schreie entwichen ihr. Rena weinte und brüllte, bis ihre Lunge brannten, ihre Kehle schmerzte und sie keinen Laut mehr hervorbrachte. Sie schmeckte die Asche auf ihrer Zunge, spürte sie in ihrer Nase, als würde sie sie ersticken wollen. 
Irgendwo im hinteren Teil des Hauses brach etwas zusammen. Ein ohrenbetäubendes Krachen löste eine Welle aus Hitze und Staub aus. Als der Rauch sich gelegt hatte, blickte Rena panisch umher. Jede Sekunde konnte das Haus einstürzen und sie zusammen mit ihrer Familie begraben! Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, als sie sich umdrehte. Sie schlang die Arme fest um sich, während sie die leblosen Körper von Mutter und Bruder hinter sich zurückließ. 
Sie hatte gehofft, stark genug zu sein. Hatte sie bestatten wollen, damit sie in Würde ruhen konnten. Aber sie konnte es nicht. Zu sehr schmerzte ihr Herz. Nie zuvor hatte sie so viel und zugleich so wenig gespürt. Ihr gesamtes Wesen schien nur noch aus Trauer zu bestehen, die keinen Platz für irgendetwas anderes übrig ließ.
Zitternd quetschte sich Rena durch die Tür und durchquerte den Verkaufsraum, ohne auf das Glas unter ihren Füßen zu achten.
Blutige Fußspuren blieben zurück, als sie auf die Straße trat und nach links ging. Ihren Kopf hielt sie gesenkt. Weigerte sich, der Zerstörung um sie herum noch einen weiteren Blick zu gewähren. Wäre es anders gewesen, hätte sie das Glitzern auf dem Boden nicht bemerkt. Etwas aus Metall lag rechts von ihr. 
Rena bückte sich danach. Es war ein angelaufener Goldring. Die Fassung, in der am Morgen noch ein Edelstein gewesen war, war leer. Trotzdem erkannte Rena ihn sofort. Es war der Ring ihrer Großmutter. Der, den Maya für sich hatte behalten wollen. 
Rena blickte auf. Ihre Hand berührte den Anhänger an der Kette um ihren Hals. Hatte Maya die Katastrophe überlebt und ihn hier fallen gelassen? Wie sonst hätte der Ring hier auf der Straße enden können? Oder hatte jemand versucht, den Schmuck zu stehlen? 
Erst jetzt bemerkte Rena die Schleifspuren auf dem Boden, folgte ihnen und entdeckte nach nur wenigen Metern den grünen Edelstein. Sie hob ihn ebenfalls auf. Ring und Stein waren in ihrer Faust geborgen, während sie den Schleifspuren weiter in Richtung Dorfmitte nachging. Hier war der Boden zerwühlt und voller Asche, sodass die Spuren im Chaos endeten.
Während Rena sich umsah, kollabierte der Kirchturm und schickte eine riesige Aschewolke in den Himmel. Eine Glutwelle raste über sie hinweg. Sie stöhnte vor Schmerz auf, schloss die Augen und wandte sich ab, die Hand zum Schutz vor dem Staub vor die Nase gepresst. Den Kopf zwischen die Schultern gezogen, beugte sie sich vor, bis die sengende Hitze nachließ.
Erst dann öffnete sie langsam ein Auge und wagte einen Blick auf die Ruinen. In den Trümmern der Kirche war eine Hand zu sehen. 
Sofort eilte Rena näher, so schnell es die Überreste des Turms zuließen. Hielt die Augen fest auf die Hand gerichtet und ignorierte die kleinen Papierfetzen, die um sie herum durch die Luft schwebten und zu Boden sanken. Einige waren leer, einige bedruckt und einige mit den krakeligen Linien einer Kinderhandschrift bedeckt. 
Alles, woran sie denken konnte, war, dass sie helfen musste, sollte jemand die Zerstörung überlebt haben. 
Ihre Muskeln waren angespannt, ihre Hände zitterten, als sie bemerkte, dass das Fleisch rot verbrannt war. Asche bedeckte die offenen Wunden. Wem auch immer die Hand gehörte: Der Körper war unter einem dicken Holzbalken und Geröll begraben.
„Keine Angst, ich helfe dir“, sagte Rena mit kaum hörbarer Stimme. „Alles wird gut. Ich hole dich da raus. Dann können wir gemeinsam nach Hilfe suchen.“
Sie glaubte ihren Worten selbst nicht, kroch dennoch auf den Knien näher an den Balken heran. Langsam streckte sie die Hand aus. Das Holz war noch warm. Sie atmete den Gestank von verbranntem Fleisch ein. Reflexartig fuhr ihr Kopf herum. Sie würgte, schlug eine Hand vor den Mund und schluchzte lautlos. Mit der anderen Hand wühlte sie durch Asche, Schutt und Steine.
„Es tut mir leid“, murmelte sie immer wieder. 
Schließlich packte sie den Balken mit beiden Händen und versuchte, ihn anzuheben. Aber ihr Körper schmerzte und ihre Muskeln waren zu schwach. Sie stand auf und drehte sich um, um Luft zu holen. Dann versuchte sie es erneut. Dieses Mal bewegte der Balken sich ein Stück nach oben, doch nicht weit genug, um jemanden zu befreien. Rena verlor dadurch zudem den Halt, das schwere Holz entglitt ihr und sie stürzte. Als sie sich wieder aufrappelte, rutschte ihr Schuh auf der Asche weg und sie schlug sich den Ellbogen an einem scharfkantigen Stein auf.
Der Holzbalken aber war auf den Arm der eingeklemmten Person gefallen und hatte eine tiefe Wunde hinterlassen. Und doch schien die Person die Hand weiter in Richtung Himmel zu strecken. „Oh, Sterne, es tut mir so leid“, murmelte Rena. 
Wieder bemühte sie sich, den Balken wegzuräumen. Doch damit wurde die Wunde am Arm nur noch größer. Knochen traten zutage, Blut tropfte hinab.
„Nein, nein, nein“, murmelte Rena. Ihre Hände bewegten sich auf die Wunde zu, ohne sie zu berühren. „Es tut mir so leid“, wiederholte sie. 
Schwer atmend trat sie ein paar Schritte zurück.
Etwas Hartes drückte in ihren Fuß und sie blickte nach unten, obwohl das vielleicht keine gute Idee war. Der schlammige Schuh bedeckte das Objekt. Als sie ihn wegzog, erkannte sie eine Holzfigur: eine Art Vogel mit langem Körper und ausgebreiteten Schwingen. Der Anblick erinnerte an ein Kreuz. Als sie sich umblickte, entdeckte sie überall im Schlamm ähnliche Figuren – fast, als hätte jemand sie im Kreis um die Kirche herum angeordnet. Entsetzt riss sie die Augen auf. Das konnte nur bedeuten, dass jemand die Schnitzereien bewusst hier arrangiert hatte, während das Feuer tobte. Jemand, der das Feuer gelegt hatte!
Sie schüttelte den Kopf. Das durfte nicht wahr sein! 
Rena bückte sich und hob die Figur auf. Dann wandte sie sich ab und rannte davon. Ihr Ziel war die Straße, die in die nächstgelegene Stadt führte, Halvint. Sie bemühte sich, die letzten Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Bestimmt war alles nur ein schrecklicher Unfall gewesen. Ein Feuer, das sich von Haus zu Haus ausgebreitet hatte. Gewaltiges Pech. Ganz gewiss würde sie in Halvint auf Überlebende treffen. Vielleicht war sogar jemand aus ihrer Familie entkommen! Maya zum Beispiel. Sie war geflohen und hatte dabei den Ring verloren!
Stolpernd folgte Rena der Straße, bis die Sonne fast hinter den Baumwipfeln am Horizont versank. Ihr Blick ging in die Leere, sie bemerkte kaum die endlos wirkende Straße. Die Arme um den Körper geschlungen machte sie automatisch einen Schritt nach dem anderen. Ihre Füße schmerzten – von den Schnitten in den Sohlen ebenso wie von dem langen Weg, den sie bereits zurückgelegt hatte. Dennoch spürte sie nichts außer der Leere in ihrem Innern. Es war, als wäre ihre Seele geflohen und hätte nur eine leere Hülle auf dieser elenden Straße zurückgelassen. 
Dann aber hörte sie, wie sich ihr etwas näherte. Es klang wie eine knarzende, klappernde und brummende Maschine. Verwirrt blinzelte Rena, fokussierte das Ende der Straße. Von dort kam ein Licht langsam näher. 
War das eine Kutsche? Aber wo waren die Pferde? Und was war das für ein Schlot hinten an dem Wagen, aus dem dicker Qualm hervordrang? 
Die Person mit dem struppigen, weißen Bart und der zerzausten Frisur, die auf dem Kutschbock saß, könnte das sicherlich beantworten.
Unsicher blieb Rena mitten auf der Straße stehen. Sie hatte Angst vor dem Fremden, andererseits wäre sie nicht mehr allein. Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, war der seltsame Wagen heran und kam quietschend zum Stehen.
„Sei gegrüßt“, rief der Mann überrascht, als er sie sah. 
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Rena starrte die seltsame Kutsche an. Es rumpelte und knatterte, während immer wieder Rauchwolken aus dem Schlot aufstiegen. 
Der Mann sah sie mit einem freundlichen Lächeln an, doch dann trat ein sorgenvoller Ausdruck auf sein Gesicht. „Geht es dir gut?“, fragte er, bevor er einen Hebel nach vorn schob und die Geräusche der Maschine verstummten. 
Rena konnte den Mann im Licht der Laterne oben auf dem Wagen gut erkennen. Sein Gesicht wirkte freundlich, die blasse Haut von Fältchen durchzogen und er wirkte wohlgenährt. Bart und Augenbrauen waren lang, buschig und schneeweiß. Er hatte eine goldgerahmte Brille auf die Stirn geschoben und hielt damit sein Haar in Schach. Die Kleidung des Mannes war aus dickem Leder gefertigt. Anders als bei gewöhnlichen Reisenden war sie sauber, unbeschädigt und mit glänzenden goldenen Knöpfen verziert. 
Doch der Wagen warf definitiv die meisten Fragen auf. Das dunkle Holz war an der Seite grün gestrichen und mit geschwungenen, bronzefarbenen Ornamenten verziert. Er sah aus wie eine der prunkvollen Kutschen, in denen sich reiche Menschen durch die Straßen der großen Städte fahren ließen – wäre da nicht der Kamin gewesen. So etwas hatte Rena noch nie gesehen, zumindest nicht ohne Pferde. Natürlich hatte sie schon von den vielen Wunderwerken gehört, die es bei den Großstädtern gab. Es gab Berichte über Werkzeuge und Apparate, die wie von Zauberhand ohne Muskelkraft funktionierten. Einmal hatte sogar jemand von einem riesigen Gefährt
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